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Von der Bildungs- und Erziehungspartnerschaft zur
familienorientierten Organisationsentwicklung

Einleitung: Ein Kind kommt nie allein
Kindertageseinrichtungen sind Bildungsorte für Kinder – und zugleich zentrale Orte im
Lebensalltag von Familien. Kinder bringen jeden Morgen nicht nur ihre Interessen,
Fähigkeiten und Entwicklungsthemen mit in die Kita. Sie bringen auch ihre Lebenswelt mit:
Beziehungen, Erfahrungen, Sprachen, familiäre Übergänge, Ressourcen, Sorgen und
manchmal Belastungen.

Wer pädagogische Qualität ganzheitlich denkt, kann deshalb die Familie nicht ausblenden.
Die entscheidende Frage lautet nicht nur: Was braucht dieses Kind in unserer Einrichtung?
Sie lautet ebenso: Wie gestalten wir die Schnittstelle zwischen Kita und Familie so, dass
Vertrauen, Beteiligung, Verständigung und bei Bedarf Unterstützung möglich werden?

Die Zusammenarbeit mit Eltern ist fachlich längst etabliert. Bildungs- und
Erziehungspartnerschaft gehört zum professionellen Selbstverständnis frühpädagogischer
Arbeit. Familienorientierung erweitert diese Perspektive jedoch. Sie fragt nicht
ausschließlich nach einzelnen Gesprächen oder Elternangeboten, sondern nach der
Organisation insgesamt: Wie zugänglich ist unsere Kita? Wer fühlt sich angesprochen? Wer
kann sich beteiligen? Welche Familien erreichen wir gut – und welche möglicherweise
nicht?

Familienorientierung wird damit zu einer Querschnittsaufgabe von Haltung, pädagogischer
Qualität und Organisationsentwicklung.

Fachlich lässt sich diese Perspektive gut begründen: Frühkindliche Bildung findet nicht
ausschließlich in Institutionen statt, sondern in miteinander verbundenen Lebenswelten.
Familie und Kita sind deshalb keine voneinander unabhängigen Systeme, sondern zwei
zentrale Erfahrungsräume des Kindes. Eine gute Zusammenarbeit kann dazu beitragen,
Übergänge zu erleichtern, Entwicklungsprozesse besser zu verstehen und
Bildungsgelegenheiten anschlussfähig zu gestalten. Gleichzeitig zeigen Studien zur
Bildungs- und Erziehungspartnerschaft, dass Zusammenarbeit nicht automatisch „auf
Augenhöhe“ entsteht. Unterschiedliche Rollen, Erwartungen, zeitliche Ressourcen,
Sprachkenntnisse und institutionelle Machtverhältnisse müssen professionell reflektiert
werden. Familienorientierung meint deshalb nicht Harmonie um jeden Preis, sondern eine
bewusste Gestaltung dieser Schnittstelle.

Warum mir dieses Thema am Herzen liegt
Mein Interesse an Familienorientierung ist vor allem aus der Praxis entstanden. Im Alltag
zeigt sich immer wieder, dass Familien nicht zwangsläufig ein weiteres pädagogisches
Angebot benötigen. Häufig brauchen sie zunächst einen erreichbaren Ort, eine verlässliche
Ansprechperson, verständliche Informationen oder jemanden, der gemeinsam mit ihnen
sortiert, welcher nächste Schritt hilfreich sein könnte.



Genau diese scheinbar kleinen Situationen haben mich zunehmend beschäftigt. Ein
Gespräch bei einer Tasse Kaffee. Eine Frage zu einem Antrag. Eine Mutter oder ein Vater,
die nicht wissen, an welche Beratungsstelle sie sich wenden können. Eine Information, die
aufgrund einer Sprachbarriere nicht verstanden wurde. Oder Eltern, die eigentlich nur kurz
bleiben wollten und im Gespräch merken, dass andere Familien ähnliche Fragen haben.

Solche Erfahrungen zeigen mir, dass Familienorientierung nicht erst mit einem großen
Konzept beginnt. Sie beginnt mit Beziehung und Erreichbarkeit.

Deshalb liegt mir besonders daran, Familienorientierung nicht als Spezialthema einzelner
Familienzentren oder besonders engagierter Einrichtungen zu verstehen. Nicht jede Kita
muss ein Familienzentrum werden. Aber jede Kita kann familienorientiert arbeiten. Das gilt
unabhängig davon, ob die Einrichtung kommunal, frei, konfessionell oder
privat-gemeinnützig getragen wird.

Die konkrete Ausgestaltung darf und muss unterschiedlich sein. Eine kleine Einrichtung in
einem ländlichen Raum benötigt andere Strukturen als eine große Kita in einem vielfältigen
innerstädtischen Sozialraum. Entscheidend ist nicht, dass überall dieselben Angebote
entstehen. Entscheidend ist die gemeinsame fachliche Haltung: Familien werden als
bedeutsamer Teil der Lebenswelt des Kindes wahrgenommen und die Organisation
überprüft, wie sie ihnen begegnet.

Für die Praxis bedeutet das beispielsweise: Eine Einrichtung mit vielen berufstätigen Eltern
kann Beteiligungsformate zeitlich flexibler gestalten. In einem mehrsprachigen Sozialraum
können Visualisierungen, Übersetzungshilfen und Sprachmittlung wichtiger sein. In einem
Quartier mit wenigen Unterstützungsangeboten kann die systematische Vernetzung mit
Beratungsstellen oder Familienbildung besonders bedeutsam werden. Familienorientierung
beginnt deshalb nicht mit einem fertigen Maßnahmenkatalog, sondern mit einer
sozialräumlichen und einrichtungsbezogenen Analyse: Wer sind unsere Familien, was
bringen sie mit und welche Zugänge brauchen sie?

Warum Familienorientierung gerade jetzt an
Bedeutung gewinnt
Familien leben heute unter sehr unterschiedlichen Bedingungen. Vereinbarkeit von Familie
und Beruf, finanzielle Belastungen, Kinderarmut, unterschiedliche Familienformen, Flucht-
und Migrationserfahrungen, Mehrsprachigkeit und ungleiche Teilhabechancen prägen die
Lebensrealitäten vieler Kinder. Gleichzeitig sind pädagogische Fachkräfte selbst mit hohen
Anforderungen konfrontiert.

Hinzu kommt ein tiefgreifender Wandel der Kita-Landschaft. Sinkende Geburtenzahlen
führen insbesondere in Teilen Ostdeutschlands bereits dazu, dass Gruppen kleiner werden,
Öffnungszeiten reduziert oder Einrichtungen geschlossen werden. Der Nationale
Bildungsbericht 2026 macht zugleich deutlich, dass die Entwicklungen regional sehr
unterschiedlich verlaufen: Während manche Regionen mit sinkenden Kinderzahlen
umgehen müssen, bestehen andernorts weiterhin Engpässe. Damit rückt neben der
quantitativen Versorgung die Frage nach der Qualität der Angebote noch stärker in den
Mittelpunkt.



Diese Entwicklung verändert auch das Verhältnis zwischen Einrichtungen und Familien. Wo
Eltern zwischen mehreren freien Plätzen wählen können, werden Profil, Haltung und
Zugänglichkeit einer Kita sichtbarer. Familien wollen nicht ausschließlich wissen, ob ein
Platz frei ist. Sie möchten erfahren, wer ihrem Kind begegnet, wie Kommunikation gestaltet
wird und ob sie selbst mit ihrer Lebensrealität willkommen sind.

Familienorientierung sollte deshalb nicht als Marketingstrategie missverstanden werden.
Gleichzeitig wäre es wenig realistisch, ihren Zusammenhang mit Auslastung und
Familienbindung vollständig auszublenden. Eine Kita, die transparent arbeitet, Familien
frühzeitig Einblicke ermöglicht, niedrigschwellige Begegnung schafft und im Sozialraum
sichtbar ist, kann Vertrauen aufbauen. Gute pädagogische Qualität und eine stabile
Auslastung müssen keine Gegensätze sein. Im besten Fall verstärken sie sich gegenseitig.

Ein offener Nachmittag, eine Führung durch die Kita, ein Familiencafé oder die Möglichkeit,
den Alltag vor einer Anmeldung kennenzulernen, können deshalb mehrere Funktionen
erfüllen: Sie ermöglichen Orientierung, bauen Unsicherheiten ab, machen pädagogische
Haltung erlebbar und schaffen erste Beziehungen.

Gerade unter veränderten Auslastungsbedingungen lohnt es sich, zwischen Werbung und
pädagogischer Öffnung zu unterscheiden. Eine reine Werbemaßnahme endet häufig mit
der Anmeldung. Familienorientierte Öffnung beginnt dagegen bereits vor
Vertragsabschluss und setzt sich danach fort. Ein Kennenlernnachmittag kann
beispielsweise so gestaltet werden, dass Familien nicht nur Räume besichtigen, sondern
Fachkräfte kennenlernen, Fragen stellen, Alltagssituationen beobachten und einen Eindruck
davon erhalten, wie Beziehung, Beteiligung und Kommunikation in der Einrichtung
tatsächlich gelebt werden. Damit wird Qualität nicht behauptet, sondern erfahrbar.

Familienorientierung ist mehr als Elternarbeit
Elternabende, Entwicklungsgespräche, Feste, Elternvertretungen und
Tür-und-Angel-Gespräche sind wichtige Bestandteile der Zusammenarbeit. Dennoch wäre
es zu kurz gegriffen, Familienorientierung mit der Anzahl solcher Formate gleichzusetzen.

Familienorientierung fragt stärker nach der Wirkung institutioneller Strukturen. Ein
Elternabend kann beispielsweise formal Beteiligung ermöglichen. Für eine alleinerziehende
Mutter ohne Betreuungsmöglichkeit oder einen Vater im Schichtdienst kann derselbe
Termin faktisch kaum erreichbar sein. Eine ausführliche schriftliche Information kann
fachlich korrekt sein und dennoch an Familien vorbeigehen, wenn sie sprachlich zu
komplex formuliert ist oder Wissen über institutionelle Abläufe voraussetzt.

Die Perspektive verändert sich damit von „Wir haben informiert“ zu „Ist die Information
tatsächlich angekommen?“ und von „Wir bieten Beteiligung an“ zu „Wer kann diese
Beteiligungsmöglichkeit tatsächlich nutzen?“

Diese Unterscheidung ist wesentlich. Denn Zugang ist nicht automatisch dadurch
hergestellt, dass ein Angebot existiert.

Ein hilfreiches Beispiel ist die Bedarfserhebung. Statt ausschließlich einen klassischen
Elternabend anzukündigen und anschließend geringe Beteiligung als „mangelndes



Interesse“ zu interpretieren, kann ein Team zunächst prüfen: Zu welchen Zeiten sind
Familien erreichbar? Braucht es Kinderbetreuung? Wären kurze Themen-Cafés, digitale
Beteiligungsmöglichkeiten oder offene Gesprächszeiten geeigneter? Auf diese Weise wird
nicht die Familie zum Problem erklärt, sondern die Passung zwischen Angebot und
Lebensrealität überprüft.

Eine ressourcenorientierte Haltung gegenüber
Familien
Familienorientierung darf nicht dazu führen, Familien stärker zu beobachten oder ihre
Lebensführung pädagogisch zu bewerten. Im Gegenteil: Sie braucht eine
ressourcenorientierte Perspektive.

Statt zunächst zu fragen, was einer Familie fehlt, können Fachkräfte und Teams fragen:

• Welche Erfahrungen und Kompetenzen bringt die Familie mit?
• Welche Sprachen werden gesprochen?
• Welche Netzwerke und Ressourcen sind vorhanden?
• Wie möchte die Familie beteiligt werden?
• Welche Form der Kommunikation funktioniert für sie?
• Welche institutionellen Barrieren erschweren möglicherweise den Zugang?

Damit verändert sich auch das professionelle Verhältnis. Familien werden nicht
ausschließlich als Empfänger:innen pädagogischer Informationen betrachtet, sondern als
Akteur:innen, die Wissen über ihr Kind, eigene Kompetenzen und Erfahrungen einbringen.

Gleichzeitig lohnt sich ein kritischer Blick auf das Ideal einer vollkommenen „Partnerschaft
auf Augenhöhe“. Forschung zur Zusammenarbeit zwischen Kita und Familie zeigt, dass
Eltern und Fachkräfte unterschiedliche Rollen, Erwartungen und institutionelle
Handlungsmöglichkeiten besitzen. Eine professionelle Zusammenarbeit muss diese
Unterschiede nicht leugnen. Wichtiger ist, sie zu reflektieren und Kommunikation möglichst
respektvoll, transparent und beteiligungsorientiert zu gestalten.

Das bedeutet auch, die Perspektive des Kindes nicht aus dem Blick zu verlieren. Forschung
zur Schnittstelle von Familie und Kita weist darauf hin, dass die Zusammenarbeit häufig vor
allem aus der Perspektive der Erwachsenen gedacht wird. Familienorientierung sollte
deshalb immer rückgebunden werden an die Frage, was die jeweilige Form der
Zusammenarbeit für das Kind bedeutet: Erlebt es Kontinuität zwischen seinen
Lebenswelten? Werden seine familiären Erfahrungen respektiert? Werden Informationen
über das Kind sensibel und transparent ausgetauscht? Und erlebt das Kind, dass seine
wichtigsten Bezugspersonen einander grundsätzlich anerkennen?

Praxisbeispiel 1: Das Familiencafé – Beziehung
vor Beratung
Ein Familiencafé kann auf den ersten Blick wie ein nettes Zusatzangebot wirken: Kaffee,
Tee, vielleicht Waffeln und ein Raum zum Zusammensitzen. Seine eigentliche fachliche



Qualität liegt jedoch woanders – in der Niedrigschwelligkeit.

Nicht jede Frage einer Familie braucht sofort einen Beratungstermin. Manche Fragen
entstehen erst in Beziehung. In einer offenen Atmosphäre können Eltern nebenbei
erzählen, dass sie bei einem Antrag nicht weiterkommen, sich Sorgen wegen des
Schulübergangs machen oder eine Beratungsstelle suchen. Andere Familien hören mit,
erkennen Gemeinsamkeiten und kommen miteinander ins Gespräch.

Damit kann ein Familiencafé gleichzeitig Begegnungsort, Informationsraum, Türöffner zu
Beratung, Beteiligungsformat und Netzwerk sein. Entscheidend ist nicht der Kaffee.
Entscheidend ist der Raum für Beziehung.

Gerade darin liegt präventives Potenzial. Unterstützung beginnt nicht erst, wenn ein
Problem so groß geworden ist, dass ein formelles Hilfesystem eingeschaltet werden muss.

Aus der Praxis: Was ein Familiencafé leisten kann
Ein niedrigschwelliges Begegnungsangebot kann beispielsweise einmal wöchentlich oder
monatlich zu einer festen Zeit stattfinden. Es braucht dafür nicht zwingend ein
umfangreiches Programm. Entscheidend sind Verlässlichkeit, eine einladende Atmosphäre
und eine ansprechbare Person. Hilfreich kann sein, einzelne Termine mit kleinen
Themenimpulsen zu verbinden – etwa Übergang in die Schule, Medien, Schlaf, Sprache
oder Unterstützungsleistungen – ohne den offenen Charakter zu verlieren. So entsteht ein
Raum, in dem Beratung nicht „gebucht“ werden muss, sondern aus Beziehung heraus
entstehen kann.

Praxisbeispiel 2: Eltern und Kinder kochen
gemeinsam
Auch ein Eltern-Kind-Kochnachmittag kann familienorientierte Pädagogik konkret erfahrbar
machen. Wenn Kinder, Eltern und pädagogische Akteur:innen gemeinsam Lebensmittel
vorbereiten, Rezepte ausprobieren und anschließend zusammen essen, entsteht mehr als
ein Ernährungsangebot.

Familien erleben einen Teil des Kita-Alltags aktiv mit. Gespräche entstehen nebenbei,
Kinder erleben ihre Bezugspersonen in einem anderen Kontext und unterschiedliche
Erfahrungen rund um Essen, Kultur und Familienleben können sichtbar werden. Gleichzeitig
entsteht Beteiligung nicht über eine Sitzung oder ein Gremium, sondern über gemeinsames
Tun.

Solche Formate zeigen: Familienorientierung muss nicht immer beratungsbezogen sein. Sie
kann ebenso Gemeinschaft, Freude und gegenseitiges Lernen ermöglichen.

Aus der Praxis: Eltern-Kind-Kochen als Beteiligungsformat
Ein regelmäßiger Eltern-Kind-Kochnachmittag kann beispielsweise gemeinsam mit der
Kita-Küche gestaltet werden. Familien probieren zusammen Rezepte aus, schneiden,
rühren und essen anschließend gemeinsam. Pädagogisch interessant ist dabei nicht nur
das Thema Ernährung. Das Angebot verbindet Selbstwirksamkeit, Alltagsbildung,



kulturellen Austausch und informelle Kommunikation. Familien können eigene Rezepte
oder Esskulturen einbringen; Kinder erleben, dass Wissen aus ihrer Familie in der Kita
willkommen ist. Damit wird aus einem Freizeitangebot ein konkretes Beteiligungsformat.

Sprache entscheidet über Teilhabe
Sprache ist ein Schlüsselthema familienorientierten Arbeitens. Mehrsprachigkeit betrifft
dabei weit mehr als die Übersetzung eines Elternbriefes. Entscheidend ist die Frage, ob
Informationen für Familien tatsächlich verständlich und nutzbar sind.

Mögliche Zugänge sind mehrsprachige Informationen, QR-Codes mit
Übersetzungsmöglichkeiten, Visualisierungen, einfache Sprache, Sprachmittlung oder
persönliche Erklärungen. Ebenso wichtig ist eine Haltung, die Mehrsprachigkeit nicht als
Defizit betrachtet.

Gerade institutionelle Sprache kann eine Barriere darstellen. Begriffe, Antragswege und
pädagogische Fachsprache sind für Fachkräfte selbstverständlich, für Familien aber nicht
zwingend. Familienorientierung bedeutet deshalb auch, die eigene Kommunikation
regelmäßig aus der Perspektive einer Person zu betrachten, die die Strukturen der Kita
noch nicht kennt.

Für Teams kann eine einfache Qualitätsfrage hilfreich sein: Kann eine Familie nach dem
Lesen unserer Information selbstständig entscheiden, was sie als Nächstes tun muss?
Wenn nicht, sollte der Text überarbeitet werden. Mehrsprachigkeit, Visualisierungen und
persönliche Ansprache sind dabei keine „Extras“, sondern konkrete Instrumente zur
Verbesserung von Zugänglichkeit.

Prävention: Familien erreichen, bevor Probleme
groß werden
Familienorientierung besitzt ein besonderes präventives Potenzial, weil Kitas Familien
häufig über mehrere Jahre nahezu täglich erreichen. Kaum eine andere Institution hat in
der frühen Kindheit einen vergleichbar regelmäßigen Zugang.

Doch genau hier liegt auch ein fachliches Spannungsfeld: Gute Unterstützungsangebote
erreichen nicht automatisch diejenigen Familien, die besonders davon profitieren könnten.
Wenn Beratungsangebote komplizierte Anmeldungen voraussetzen, ausschließlich zu
bestimmten Zeiten stattfinden oder sprachlich schwer zugänglich sind, können Barrieren
entstehen.

Die zentrale Frage lautet daher nicht nur: Welche Unterstützung gibt es? Sondern: Wie
gelangt eine Familie dorthin?

Manchmal kann bereits eine persönliche Empfehlung helfen. In anderen Situationen kann
es sinnvoll sein, gemeinsam eine Telefonnummer herauszusuchen, einen Kontakt
herzustellen oder zu erklären, was eine Beratungsstelle eigentlich anbietet.
Niedrigschwellige Lotsenfunktionen können Schwellen zwischen Familie und Hilfesystem
reduzieren.



Das entspricht auch dem fachlichen Ansatz von Familienzentren, die Bildung, Beratung und
Begegnung niedrigschwellig miteinander verbinden. Ihr präventiver Wert liegt gerade
darin, dass Unterstützung möglichst dort erreichbar wird, wo Familien ohnehin sind. Für
eine Kita ohne Familienzentrum lässt sich dieses Prinzip im Kleinen übertragen: Ein
aktueller Ordner mit Beratungsstellen, eine feste Ansprechperson, regelmäßige
Sprechzeiten eines Kooperationspartners oder eine direkte Kontaktvermittlung können
bereits wirksame Brücken schaffen.

Sozialraumorientierung: Nicht alles selbst
machen
Familienorientierung darf nicht dazu führen, dass pädagogische Fachkräfte zusätzlich die
Aufgaben von Sozialberatung, Therapie, Frühförderung oder Familienhilfe übernehmen.
Professionelles Handeln bedeutet auch, die eigenen Grenzen zu kennen.

Eine familienorientierte Kita muss nicht für jede Frage eine eigene Antwort anbieten. Sie
sollte jedoch wissen, wer eine Antwort geben kann.

Hilfreich ist eine übersichtliche Sozialraumkarte mit wichtigen Kooperationspartner:innen,
zum Beispiel:

• Familien- und Erziehungsberatungsstellen
• Familienzentren und Nachbarschaftseinrichtungen
• Frühförderung und therapeutische Angebote
• Kinder- und Jugendgesundheitsangebote
• Sprachmittlung und migrationsbezogene Beratung
• Bibliotheken und Bildungsorte
• Angebote für Alleinerziehende
• Schuldner-, Sozial- und Leistungsberatung
• Schulen und Übergangsangebote
• Vereine und offene Freizeitangebote

Ein solches Netzwerk entlastet. Die professionelle Haltung lautet nicht: „Wir müssen alles
können.“ Sie lautet: „Wir erkennen eine Frage, kennen unsere Zuständigkeit und können
einen nächsten Zugang eröffnen.“

Praxistipp: Eine Sozialraumkarte in 30 Minuten beginnen
In einer Teamsitzung können zunächst vier Kategorien auf einem großen Blatt gesammelt
werden: Beratung – Gesundheit – Bildung – Begegnung. Das Team trägt alle bekannten
Angebote im Umfeld ein und markiert anschließend: Mit wem haben wir bereits Kontakt?
Welche Stelle kennen Familien? Wo fehlt uns Wissen? Daraus entstehen zwei oder drei
konkrete nächste Kooperationsschritte. Wichtig ist, die Übersicht anschließend zentral
abzulegen und regelmäßig zu aktualisieren, damit Wissen nicht an einzelne Kolleg:innen
gebunden bleibt.



Familienorientierung braucht
Organisationsentwicklung
Viele überzeugende Projekte entstehen durch einzelne engagierte Personen. Das ist
wertvoll – gleichzeitig liegt darin ein Risiko. Wenn Wissen, Kontakte und Angebote
ausschließlich an einer Person hängen, verschwinden sie möglicherweise mit einem
Personalwechsel.

Soll Familienorientierung nachhaltig wirken, muss sie deshalb Teil der
Organisationsstruktur werden. Dazu können gehören:

• eine Verankerung in der pädagogischen Konzeption
• klare Zuständigkeiten
• regelmäßige Bedarfserhebungen
• verbindliche Kooperationen im Sozialraum
• eine Strategie für verständliche und barrierearme Kommunikation
• Beteiligungsmöglichkeiten für unterschiedliche Familiengruppen
• Reflexionszeiten im Team
• die regelmäßige Überprüfung, welche Familien mit bestehenden Angeboten erreicht werden

Familienorientierung wird so nicht zu einem zusätzlichen Projekt neben der pädagogischen
Arbeit. Sie wird zu einer Perspektive, aus der bestehende Prozesse betrachtet werden.

Aus Sicht der Qualitätsentwicklung ist genau dieser Punkt zentral: Strukturqualität allein –
etwa Räume, Personal oder vorhandene Angebote – sagt noch wenig darüber aus, wie
Familienorientierung tatsächlich erlebt wird. Entscheidend ist ebenso die Prozessqualität:
Wie verlaufen Gespräche? Werden Familien ernst genommen? Sind Informationen
verständlich? Werden Rückmeldungen aufgegriffen? Hinzu kommt die Ergebnisdimension:
Welche Familien erreichen wir tatsächlich, welche Zugänge funktionieren und was
verändert sich für Kinder, Familien und Fachkräfte? Familienorientierung lässt sich deshalb
sinnvoll in bestehende Qualitätsentwicklungsprozesse integrieren, statt als separates
Projekt geführt zu werden.

Die Rolle der Leitung
Leitung hat dabei eine Schlüsselrolle. Familienorientierung kann nur schwer dauerhaft
verankert werden, wenn sie ausschließlich als Aufgabe einzelner Fachkräfte verstanden
wird. Leitung kann Rahmenbedingungen schaffen, Zuständigkeiten klären, Kooperationen
ermöglichen und die Reflexion im Team anregen.

Dabei muss Leitung nicht jedes Angebot selbst entwickeln. Entscheidend ist vielmehr,
Familienorientierung als Qualitätsfrage sichtbar zu machen. Zum Beispiel durch Fragen
wie: Welche Familien erreichen wir? Welche Rückmeldungen erhalten wir? Welche
Barrieren bestehen? Welche Angebote passen tatsächlich zu unserem Sozialraum? Welche
Kooperation könnte unser Team entlasten?

Praktisch kann Leitung Familienorientierung beispielsweise als wiederkehrenden Punkt in
Teamsitzungen verankern, Zuständigkeiten für Netzwerkpflege festlegen, Rückmeldungen



von Familien systematisch auswerten und dafür sorgen, dass erfolgreiche Formate
dokumentiert werden. Ebenso wichtig ist eine Fehler- und Lernkultur: Ein Angebot, das
kaum genutzt wird, ist nicht automatisch gescheitert. Es liefert Daten. Vielleicht war die
Uhrzeit ungünstig, die Ansprache zu kompliziert oder der Bedarf ein anderer.
Familienorientierte Qualitätsentwicklung fragt deshalb nicht „Warum kommen die Eltern
nicht?“, sondern zunächst: „Was können wir an unserem Zugang verändern?“

Familienorientierung und Auslastung
zusammendenken
Die aktuelle Entwicklung der Kinderzahlen macht einen weiteren Aspekt sichtbar.
Einrichtungen müssen sich regional zunehmend stärker damit auseinandersetzen, wie
Familien auf sie aufmerksam werden und warum sie sich für eine Kita entscheiden.

Das sollte nicht dazu führen, pädagogische Arbeit nach Marketinglogiken auszurichten. Es
eröffnet aber die Chance, Qualität sichtbarer zu machen. Eine familienorientierte Kita kann
bereits vor der Aufnahme Beziehung anbieten: durch transparente Informationen,
Führungen, offene Nachmittage, Begegnungsformate oder eine gute Präsenz im
Sozialraum.

Familien erhalten dadurch einen realistischeren Eindruck davon, wie Bildung, Beziehung
und Zusammenarbeit in der Einrichtung gelebt werden. Gleichzeitig kann die Kita erfahren,
welche Fragen und Erwartungen Familien mitbringen.

Auslastung wird so nicht zum Gegenargument für Pädagogik, sondern kann Anlass sein, das
eigene Profil und die Zugänglichkeit der Einrichtung kritisch zu betrachten.

Auch hier lohnt sich eine datengestützte Perspektive. Neben Belegungszahlen können
Einrichtungen beispielsweise betrachten, wie viele Anfragen zu Besichtigungen führen,
welche Fragen Familien vor einer Anmeldung stellen, aus welchen Sozialräumen sie
kommen und welche Gründe sie für oder gegen eine Einrichtung nennen. Solche
Informationen ersetzen keine pädagogische Qualitätsbewertung, können aber Hinweise
darauf geben, wie verständlich und sichtbar das eigene Profil tatsächlich ist.

Praxischeck: Wie familienorientiert ist unsere
Kita?
Die folgenden Fragen eignen sich für eine Teamsitzung, einen Konzeptionsprozess oder
einen pädagogischen Fachtag. Es geht nicht darum, möglichst viele Punkte sofort mit „Ja“
beantworten zu können. Der Praxischeck soll sichtbar machen, was bereits gelingt und wo
Entwicklungspotenzial besteht.

1. Zugang und Willkommen
• Wie erleben Familien den ersten Kontakt mit unserer Kita?
• Können Familien unsere pädagogische Haltung kennenlernen, bevor ihr Kind aufgenommen

wird?



• Sind Informationen über Anmeldung, Eingewöhnung und Alltag verständlich?
• Welche Familien erreichen wir besonders gut – welche weniger?
• Gibt es räumliche, sprachliche, zeitliche oder digitale Barrieren?

2. Kommunikation und Sprache
• Verwenden wir verständliche Sprache?
• Sind zentrale Informationen bei Bedarf mehrsprachig oder visualisiert?
• Können wir Sprachmittlung organisieren, wenn sie benötigt wird?
• Prüfen wir, ob Informationen tatsächlich verstanden wurden?
• Wird Mehrsprachigkeit als Ressource sichtbar?

3. Beziehung und Beteiligung
• Gibt es neben formellen Gesprächen Möglichkeiten für informelle Begegnung?
• Fragen wir Familien regelmäßig nach ihren Bedarfen und Ideen?
• Können Familien eigene Fähigkeiten und Erfahrungen einbringen?
• Sind Beteiligungsformate für unterschiedliche Lebensrealitäten erreichbar?
• Erleben Familien, dass Rückmeldungen tatsächlich etwas bewirken können?

4. Beratung und Prävention
• Wissen Familien, an wen sie sich mit einer Frage wenden können?
• Können Unterstützungsbedarfe früh und wertschätzend angesprochen werden?
• Kennen Fachkräfte ihre professionelle Grenze?
• Wissen wir, wohin wir bei unterschiedlichen Fragen weitervermitteln können?
• Unterstützen wir bei Bedarf den ersten Zugang zu einer weiterführenden Stelle?

5. Sozialraum und Kooperation
• Kennen wir die wichtigsten Angebote in unserem Sozialraum?
• Gibt es feste Kooperationspartner:innen?
• Sind Kontakte institutionell dokumentiert oder nur einzelnen Mitarbeitenden bekannt?
• Wissen Familien, welche Angebote es in ihrer Umgebung gibt?
• Nutzen wir Kooperationen auch zur Entlastung unseres Teams?

6. Organisation und Qualität
• Ist Familienorientierung in unserer Konzeption verankert?
• Gibt es klare Zuständigkeiten?
• Reflektieren wir im Team unsere Vorstellungen von „guten Eltern“ und „guter Familie“?
• Erheben wir Bedarfe, statt Angebote ausschließlich aus unserer professionellen Perspektive

zu planen?
• Überprüfen wir neben Teilnehmerzahlen auch, wen wir nicht erreichen?

7. Sichtbarkeit und Auslastung



• Können Familien erkennen, wofür unsere Kita pädagogisch steht?
• Sind freie Plätze und Kontaktmöglichkeiten leicht auffindbar?
• Gibt es Möglichkeiten, unsere Kita vor einer Entscheidung kennenzulernen?
• Zeigen wir nach außen nicht nur Räume und Angebote, sondern auch Haltung und

Zusammenarbeit?
• Sind wir im Sozialraum als verlässlicher Ort für Familien sichtbar?

Vom Praxischeck zum Entwicklungsprozess: fünf
Schritte
Schritt 1: Zuhören
Nicht mit einem neuen Angebot beginnen, sondern mit Familien sprechen. Was funktioniert
gut? Was fehlt? Was erschwert den Zugang? Welche Ressourcen möchten Familien
einbringen?

Schritt 2: Vorhandenes sichtbar machen
Viele Einrichtungen arbeiten bereits familienorientierter, als ihnen bewusst ist.
Entwicklungsgespräche, Kooperationen, mehrsprachige Informationen, gemeinsame
Aktionen oder informelle Begegnungen können zunächst gesammelt und eingeordnet
werden.

Schritt 3: Eine Barriere auswählen
Nicht alles gleichzeitig verändern. Ein Team kann beispielsweise zunächst seine schriftliche
Kommunikation überprüfen, Beteiligungszeiten flexibler gestalten oder den Erstkontakt mit
neuen Familien neu denken.

Schritt 4: Netzwerk aufbauen
Die wichtigsten Ansprechpartner:innen im Sozialraum sammeln und klären, welche
Kooperationen verbindlicher gestaltet werden sollten.

Schritt 5: Wirkung überprüfen
Nach einigen Monaten erneut fragen: Was hat sich verändert? Welche Familien erreichen
wir jetzt? Was erleben Familien anders? Was entlastet Fachkräfte – und wo entstehen neue
Herausforderungen?

Hilfreich ist dabei, nicht nur Aktivitäten zu zählen. Ein Familiencafé ist nicht allein deshalb
erfolgreich, weil 20 Personen teilnehmen. Ebenso wichtig sind qualitative Hinweise:
Entstehen neue Kontakte? Werden Fragen früher gestellt? Kennen Familien
Beratungsangebote besser? Beteiligen sich bislang wenig sichtbare Familien? Solche
Beobachtungen können in kurzen Teamreflexionen dokumentiert und für die weitere
Planung genutzt werden.



Familienorientierung ist kein fertiger Zustand
Eine familienorientierte Kita erkennt man nicht an der Anzahl ihrer Veranstaltungen. Ein
umfangreicher Jahreskalender kann beeindruckend aussehen und dennoch an den
Bedürfnissen vieler Familien vorbeigehen. Umgekehrt kann eine Einrichtung mit wenigen
zusätzlichen Angeboten sehr familienorientiert arbeiten, wenn Kommunikation, Beziehung,
Beteiligung und Vernetzung im Alltag verlässlich gelebt werden.

Familienorientierung ist deshalb weniger ein Programm als eine kontinuierliche
professionelle Frage: Wie gut passen unsere Strukturen zu den Kindern und Familien, die
heute bei uns sind?

Diese Frage muss immer wieder neu beantwortet werden. Sozialräume verändern sich.
Familien verändern sich. Teams verändern sich. Auch die Kita-Landschaft verändert sich.

Gerade deshalb sollte Familienorientierung nicht vom Engagement Einzelner abhängen.
Wenn sie als Qualitätsmerkmal verstanden wird, gehört sie in Konzeptionen,
Teamentwicklung, Leitungshandeln und Qualitätsprozesse – trägerübergreifend.

Schluss: Gute Kita-Qualität endet nicht an der
Gruppentür
Wenn wir Kinder ganzheitlich begleiten wollen, müssen wir ihre Familien und Lebenswelten
mitdenken. Das bedeutet nicht, für jede familiäre Herausforderung verantwortlich zu sein.
Es bedeutet, Beziehungen zu ermöglichen, Informationen zugänglich zu machen,
Ressourcen wahrzunehmen, Beteiligung zu eröffnen und bei Bedarf Brücken zu anderen
Unterstützungsangeboten zu bauen.

Familienorientierung kann Prävention stärken. Sie kann Fachkräfte durch gute Netzwerke
entlasten. Sie kann Teilhabe verbessern. Und in einer sich verändernden Kita-Landschaft
kann sie Einrichtungen dabei helfen, ihr pädagogisches Profil sichtbar und für Familien
erlebbar zu machen.

Vielleicht ist deshalb nicht die entscheidende Frage, ob eine Kita bereits „genug“
familienorientierte Angebote hat. Eine andere Frage führt möglicherweise weiter:

Woran würde eine Familie, die unsere Kita heute zum ersten Mal betritt, konkret erkennen,
dass sie hier nicht nur als Begleitung ihres Kindes, sondern als Familie willkommen ist?

Die Antworten darauf können der Anfang eines Entwicklungsprozesses sein.

Wissenschaftliche Einordnung in Kürze
Die fachliche Argumentation für Familienorientierung lässt sich aus mehreren Perspektiven
stützen. Erstens verweist die Forschung zur Bildungs- und Erziehungspartnerschaft darauf,
dass Zusammenarbeit zwischen Familie und Kita für Bildungsprozesse bedeutsam ist,
zugleich aber nicht idealisiert werden sollte. Betz und Kolleg:innen zeigen, dass
Erwartungen an „Partnerschaft auf Augenhöhe“ unter realen institutionellen Bedingungen



anspruchsvoll sind und die Perspektive des Kindes stärker berücksichtigt werden sollte.

Zweitens unterstreichen Ansätze von Familienzentren die Bedeutung niedrigschwelliger,
sozialräumlich vernetzter Angebote. Bildung, Beratung und Begegnung werden dabei nicht
als voneinander getrennte Leistungen verstanden, sondern möglichst nah am Alltag von
Familien miteinander verbunden.

Drittens zeigt der Nationale Bildungsbericht 2026, dass sich die Kindertagesbetreuung
regional unterschiedlich entwickelt und der Geburtenrückgang die Nachfrage in Teilen
Deutschlands bereits verändert. Für Qualitätsentwicklung bedeutet dies: Einrichtungen
müssen nicht nur auf aktuelle Bedarfe reagieren, sondern ihre Zugänglichkeit, ihr Profil und
ihre Einbindung in den Sozialraum kontinuierlich überprüfen.

Aus diesen Perspektiven ergibt sich kein einheitliches Modell einer „familienorientierten
Kita“. Wohl aber lassen sich wiederkehrende Qualitätsdimensionen benennen:
Zugänglichkeit, Beziehung, Beteiligung, Ressourcenorientierung, Prävention, Kooperation,
Reflexion und strukturelle Verankerung.
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Niedersächsisches Institut für frühkindliche Bildung und Entwicklung (nifbe):
Fachinformationen zur Familienzentrumsarbeit, insbesondere zu niedrigschwelliger
Unterstützung, Bildung, Beratung, Begegnung, Vernetzung und Prävention.

Ergänzend sollten bei einer Nutzung der Handreichung die jeweiligen Bildungs- und
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